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lÄ

An

die Zürcherische Jugend
auf das Jahr 1819.

Von der

Natur forschenden Gesellschaft.
XXI. Stück. f<, Kv'm^

Ä)?,r Ulrich Zwing!,' und so vielen Biedermannnern, starb cnn verhängnißvollen
^«ren October iSZi „in unsrer Zerren Nvtlzen" Urs Gesiner, Kursner und Burger von
Zurich, den Heidenrod fur Religion und Vaterland aus der Wählst«« ley Cappel der
Abkömmling eines Andreas Geßner von Solorhurn, welcher im Jahr 1604, der erste
feines Geschlechts, in's Bürgerrecht von Zürich aufgenommen wurde.

Seine Ehefrau, Barbara Frick, l?arre ihm viele Kinder geboren, welche die Eltern
bey fehr geringem eigenem Vermögen, durch ihre emsige Arbeir ernährten und auferzogen.
Unrer ihnen befand sich

Conrad Geßner
den wir, um auch unsrer Seiko stehe Theilnahme an der von allem Volk unsers Cantons
seitlich gefeierten religiösen Sekulnr-Erinnerung an den Tag zu legen, zum Gegenstände
des dießMr'gen Neuj'ahrsblattes wal lten.

Am Pnlmrag des Jabres i5i6 gebrren, wurde unser Conrad Eesiner von leinen
ironmien und vermmfliqen Clrern zu allem Guten cmferzrgen und l atte in der SckuIe Z" Mich
8«r wackere Manner, einen Thomas Platter, Theodor Vibliauder, Lvwald Äy-



komuo mio Peter Dasypodius^ zu Lehrern. Schon in seiner frühesten Jugend machte

Collin, väterlich für ihn scrgren, ja ersterer ihn sogar in sein Haus aufnahm und drey
Jahre lang ernährte.

Hatte der gute Jüngling schon bey Lebzeiten seines Vaters mit Mangel und Armuth
zu kämpfen, fo mußte wohl feine Noth noch viel hohe: steigen, als dieser bivveMann, pflichttreu

und großherzig, wie ein wackerer Zürcher, am blutigen Tage z» Cappel mir so manchem
tapfern Mitbürger seine Treue sür die liebe Varersiadr mit dem Tode besiegelte. Geßner
war damals kaum fünfzehn Jahre alt. Cine vaterlose Waise, arm, krank, ohne fernere
Unterstützung, weil in den damals unruhigen, kriegerischen Zeiten jeder mir eigener Noch
qeiiug zu rhun harte, wo sollte er sich nun hinwenden? Wie mancher ware so niannigsal?
tigem Mißgeschicke unterlegen! Nicht so unser Jvngling. Ich will, ich muß, dachte er,
die Stütze meiner armen Mutter, der Trost meiner Geschwister werden, mein nach Kenntnissen

dürstender Geist muß Befriedigung erhalten. Und kaum von einer gefährlichen
Krankheit, der Wassersacht, hergestellt,' eilte er nach Straßburg, um bey Wolfgang
Fabric, us Capito, dem er als Famulus diente, die hebräische Sprache zu erlernen. Nicht
lange nachher bekam er von Zürich ein durstiges Stipendium, mir welchem er in Begleituun
seines Busenfreundes, Johannes Frieß von Zurich, nach Bomdeaur zog, und daselbst

durch Unterricht rbeils sieh ecwas erwarb, theils seine eigenen Kenntnisse erweiterte. Ein
Jahr sparer fluden wir ihn zu Paris, dem damaligen Sammelplätze der größten Gelehrten,
die er aber, aus Mangel an hinlängliche,, Vorteimmissen, nicht recht benutzen konnie, wie
er dieses nachher mit Reue über seine jugendliche Voreiligkeit bescheiden uud ireuherzig, selbst
gestand.

Von Paris kehrte er wieder nach Straßburg zurück, um dort durch öffentlichen oder
Privatunterricht seine Lage zu verbessern, ward aber ron dem Zürcherischen Sehulrall e nach
Hause berufen und, ob eS ihm gleich wehe ryun mochte, gehorchre er dennoch dein Befehle
feiner Obern.

Nun kommt eine Periode seines Lebens, die von seinem LebenSbeschreiber nur
kurz berührt (in einem seiner Briefe jedoch elwas ausführlicher gerechtfertigt) wird,
und ans welcher sich vielleicht manche später erlittenen Kränkungen und Hintansetzungen

erklären ließen, wenn mehr darüber zu uns gekommen näre. Ganz gegen die Sure
Mer Zeiten heuratbete er bald nach seiner Zurückkunft. „Und in kurzer Zyt darnach"
sagt Josias Simmler „weiß nit aus was Rath, da hat er ein Wyb zu frey genommen,

als er noch nicht völlig zwentzig Je,ig was." ")
„Daruff hin ist er in die Schul verstoßen worden, in deren er ettrvem lang d e Knaben

«die Anfang der Graniaiil glert hat: und hierMischei.d dabeun, so er ruw vor der Schul
»lM, leidt (legre) und gab er sich uff die Bucher der Arzneyen" auf deren Studium er
schon früher durch Jolmnnes Frick, einen Caplan, und seiner Mutier Bruder, der den
jungen Geßner sehr liebre. war geleitet worden.

„So har er nun, als er in d!e Schul, als in eine Stampsmülle verstoßen was, die
..Uebung der Artznev nir underlassen, darum!) ist er bald von dieser Veschwerdt erlassen,
„und ist mitt dem stipendio, das er daheünen glxm" (das aber in wenig genug mochte
bestanden haben!) „gen Basel geschickt worden, damit das er glucklichen jn der Uebung

« der Aryney verharrere. "
Außer der Arzn^kunst legte der fleißige Mann sich hier vorzüglich auf die Vervollkommnung

seiner Kenntnisse i» der griechischen Sprache. Aber, es ging harr! Das kärgliche

") Eigentlich verheurathete Germer sich uven Male, n,i,»Iich mit Barbara Singerln;
und in jweptkr Lye, migewiß nun»? mit Barbar» Panili.
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Stìvendium wollte nicht Einreichen, ihn und sein Weib zu ernähren, und er mußte darauf
denken, sich durch Arbeir für den Buchhändler etwas zu erwerben, welches vermittelst eines
griechisch-lateinischen Wörterbuches geschah, das iSZ? zum ersten Male — späterhin noch
in einigen vermehrten und verbesserten Ausgaben — herauskam.

Aber auch dieser mühevollen Arbeit Lohn ward ihm nicht ungestört zu Theile. Geßner
erzählt es selbst, wie diese erste Frucht seines Fleißes großen Theils verloren ging. Denn
der Buchdrucker („wie dann des mehrtheils derfelbigen thun, daß s« mei-r des Gewünns,
„denn aber der Büchern achtend") ließ den größten Theil der Ausätze und Vermehrungen
weg, wahrscheinlich um sie für eine künftige neue Auftage aufzuveliälten; siarb aber bald
nachher und mit seinem Tode war auch Genners Handschrift, aller spätern Nachforschungen
ungeachtet, fur immer verloren.

Ein Jahr blieb er zu Bafel, drey Jahre zu Lausanne, wohin er um dort die griechische
Sprache zu lehren, beruftn wurde, auch daselbst das Studium der Arzneykunst fleißig
fortsetzte und daneben einige Werke medicinifchen und philologischen Jnhalis drucken ließ. '

Von Lausanne reis'te Geßner nach Montpellier, der schon damals ftir das ärztliche
Studium weit und breit berühmten Hochschule, wo er aber, weil keiner der dasigen Aerzte
ihn an seinen Tisch nehmen wollte, nicht lange blieb, sondern bald nach Basel zurück kehrte,
daselbst noch eine Zeit lang Collegia anhörte, und endlich die Docrrrwüroe erhielt.

Von dieser Zeit an übte er in seiner Vaterstadt die Arzneykunst aus, und hielt daneben
als kärglich besoldeter Professor, 24 Jahre laug philosophische Vorlesungen. Die von
Berufsgeschäften freye Zeit widmete er ganz der Schiiftsiellerey, und zwar in den verschiedensten
Fachern, hauprsächtlich aber in der Naturgeschichte und den alten Sprachen. Man erstaunt
dillig, wenn man die Zahl der Werke übersieht, die er während dieser Zeit theils selbst
schrieb, theils herausgab, und mit ausführlichen gelehrten Vorreden und Ccnimentar'ien ver-

0

Büchern
derlicy, alles dahin Gehörige zusammen zu bringen, und zwar in einem Zeitalter, wo der
regelmäßige Posienlauf kaum noch dem Namen »ach bekannt war (freylich aber auch mchr
als Staarseinkommen betrachtet und von jeder Regierung um die Welte fo erschwert und
rercheurt wurde, wie heutigen Tages, wo der arme Gelebrle sich auch diesen Genuß versagen
muß, um nicht durch die Finanzspekulationen seines Fürsten, oder der Fürsien in'sgesammr,
an den Bettelstab zu gerathen). Rechnet man noch vollends die bekanurlich in ökonomischer
Rücksicht sebr drückende Lage hinzu, mir welcher der treffliche Mann noch lange zu kämpfen
hatte, fo geht das Erstaunen in Bewunderung über. Wie rührend äußert er sich desbalb
im vertrauten Briefwechsel mir seinen Freunden, wie edel zuversichtlich und naiv in seinem
vom Septeniber ^ööS dalirten Memorial an die Obrigkeit! Schon seit vier Jahren war er
als Stadtarzt angestellt, nas ihn in mancherley Geschäfte verwickelte, vbne daß dagegen sein
Professorat ihm abgenommen, oder feine Besoldung verbessert worden näre. Jet?r bittet er
seine günstig, gnädigen, lieben Herren und Väter, sie möchten ihm doch wenigstens dasjenige
zukcmmen lassen, was, wie er wrhl wisse, vor wenig Jahren einem Doctor aus Memmingen
sey angebothen werden, wenn er nach Zürich kcmmcn wolle. Auch werde es den jungen
Aerzten, die in ihrer, seiner Herren, Besoldung jetzt in Jraüen seven, und von denen cr viel
Gures höre, ob Gott will, nicht schaden, wenn man sein Einkommen vergrößere; iverde er
doch in Kurzem in ein anderes und besseres ^eben ubergehen, und diesen jungen Männern
Platz machen.

««gemessene Einkünfte angewiesen.



Von diesem Zeitpunkte an lebte Geßuer vergnügt nnd zufrieden, hoch geehrt im
Ausbilde wie zu Hause, und mit gewohntem Eifer und Fleiß seinem Berufe wartend und den
Wissenschaften huldigend.

Durch feine freundschaftlichen Verhältnisse mit den damaligen kaiserlichen Leibärzten,
und besonders dem berühmten Johannes Craro von Kraftheim, wurde ilmi
die Erlaubniß ausgewirkt, Sr. Kaiserl. Majestät Ferdinand dem Ersten sein i55L
zum ersten Male gedrucktes Werk cke piseidus et aquatilium natura zu dediciren.
Die Zueignung wurde sehr gnädig aufgenommen, und als bald darauf der Kaiser einen

Reichstag zu Augsburg hielt, luden des Verfassers Freunde ihn ein, auch dahin zu kommen.
Er folgte der Einladung, wurde Sr. Maj. porgestellt nnd fehr gnädig empfangen. Der
Kaiser fand fo großes Wohlgefallen an feiner Gelehrsamkeit und an

'
der edeln Denkart,

die aus allen seinen Reden hervor leuchtete, daß er in Gegenwart seiner Leibärzte, als von
Geßnern die Rede war, die merkwürdigen Worte aussprach: Lesuerus est tola probiias.

Geßners Freunde benutzten die günstige Stimmung des Kaisers, ;>m ihrem schweizer-

fchen Bekannten eine unschuldige Freude zu machen. Sie hatten nämlich bemerkt, daß

Geßners Briefe mir keinem Wappen versehen waren, und erkundigten sich jetzt, ob er es

wohl gern sehen würde, wenn sie bey Kaiserl. Majestät einen Wappenbrief für ihn
auswirkten? Er bejahete diesis und wechselte über die stattlichste und bedeutungsvollste Einrichtung

desselben mit seinen Freunden mehrere Briefe, die theils von seinem kindlichen Gemüthe,
theils davon zeugen, daß er einen nicht geringen Werth auf diese Ehre legre. Kx« primum,
so schrieb er unter andern im Jahr i5t>4 an seinen Freund E raro, paleso nun 6>Knum
secl Qeoniam imposueram, pieialis svmbolum, rostro conlra serpenlem extenso
impietatis inelicium. Serpentoni aulcin clipeo toris circumclcckeram, lum nt
«onvolutio ejus apiior esset, tum ut eo tempore, quo Imperatoria ^lajeslas Iioc
insigne eontulisset, lie serpentikus lilirum nonclnm a me eclilum sÏAnilica-
rem Und in einen: spätern: mill« alium picturam emeuclaiam et ila lactam
«t mouuisti. ^,lis tamen tü^Ani non Lores seck Stellas inserere volui: ex Iieckera
enim corona stirpiu-m generi a me elescripto siFniiicanll« salis est. 8erpeniis
ori noir lapillum, sccl annulum cum lapillo, ut ß^emmam esse ccrlius appiueret
et inlle me kzuoizue cie Aemmis ae lapiclibus metalllsczuc c<ii<lisse allcpiicl inclica-
retur. Ltellse vero tüvAni alis inspcrsso cceleslem pliilvsopliiam in6icabunt, quse
supremum meril« locum occupât, et allouas in ea eliani lidrus slcllarum instar
veleruin tneolo^orum a me eclilos.

Jin Jahr,1664 ward der Wapvenbrief ausgefertigt, und in ihm fand Geßner die

Veranlaßung — nn feinen Tod zu denken. Eines der fchönsten von dein edeln Manne uns
juruckgelaßnen Denkmäler ist ohne Zweifel fein vom 2 Lren September 2.^4 darirreö Familien-
vermächrniß, worin er für sichre Aufbewahrung seines Wappenbriefes, dieses ihn so sehr
ehrenden Zeichens kaiserlicher eöuld und Gewogenheit sorgr, und, bey sparsamem Vermögen
dennoch wohlthätig und liebevoll seiner Nachkommen gedenkend, ein Capital von hundert
Gulden, der Wittwe Schärfgen! und einen silbernen übergoldeten Becher der Geßnerschen
Familie zu allerley guten und frommen Zwecken fchenkt. Sie isi so schön, so ruhrend,
die Urkunde über dièse Stiftung, daß ich mich nicht enthalten kann, sie am Ende dieser
Blätter vollständig abdrucken zu lassen.

Wohl hatte er schon seic g'iaumer Zeit Ahnungen daß er nicht lange mebr leben würde,
und äußerte sich darüber in nianchen noch vorhandenen Briefen an seine Freunde, mit der

Ruhe eines Christen und dein Mutbe eines Melden. Im Jahr 1S64 sing die Pest an zu
Rurich zu qraßiren, welche viele Bürger und unter ibnen auch den seiner Gelehrsamkeit wegen

weit berühmten Theodor Bibliander, oder Vuchmann, wegraffte. Von dieser

Zeit sing Geßner an seinen nahen Tod vorherznsagen. Es träumte ioni nämlich, eö beiße

ihn eine Schlange, und wachend deutete er diese Schlange auf die Pest, an der er sierben



wurde. Seinem treuen Crerto schrieb er noch im Herbstmonat des letzten Lebensjahres:

Ich werde nun alles andre bey Seite legen, um den Ocean meines Pflanzenwerkes zu
bearbeiten. Wohl werde ich, vor der Zeit alternder und durch Arbeiten entkräfteter, noch während

der Arbeit oder bald nach derselben Beendigung zu einem bessern Leben übergehen, und
danke meinem Gott, der meinem Gemüthe Munterkeit und Bereitwilligkeit verlieh, die Reise,
wann es sein Wille ist, anzutreten. Er wolle mich darin bestärken. Und am 2«sten
Weinmonat äußerte er sich ebenfalls gegen Cretto: Ich habe es nun gewaget, mein Pflanzenwerk
anzufangen, welches 26« Bücher enthalten wird, und der ungeheuren Arbeit ungeachrer,
mich dennoch nicht schreckt. Gefällt es aber Gort, mich noch vôr Vollendung desselben in's
bessre Leben abzurufen, fo sey ihm auch dafür Preis und Dank. Ganz in ähnlichem Geiste
ist ein kurz vor feinem Tode in griechischer Sprache abgefaßter Brief an Adolph Occo,
Adolph's Sohn, geschrieben, und eben so noch mehrere.

Nur zu bald gingen diese düstern Ahnungen in Wirklichkeit über. Der im verfloßnen
Winter heftig wüthenden Pest war er glucklich entronnen. Gelinder zwar fand sie in dem

darauf folgenden Herbste sich wieder ein, und Geßner wurde ihr Opfer.
Am neunten Christmonat i565 befiel ihn die Krankbeit, am dreizebnten starb er, kurz

vor Mitternacht. Es zeigte sich eine Pestbeule linker Seits der Brust in der Gegend des

Herzens. Obgleich sie aber an einer gefährlichen Scelle zum Vorschein kam, so schien die

Gefahr dennoch so groß nicht z» seyn, da er keinen Kopfschinerz, kein Fieber noch andern
schlimmen Zufall verspürte. Sticht einmal e ne besondere Cntkräftung hatte sich eingefunden,
er sah sich nicht genötbigt, das Bert zu hüten, nur legte er sich bisweilen in seinen Kleidern

ein wenig aufs Ruhebett. Weil aber doch die meisten, die von dieser Krankheir befallen

wurden, starben, fo stellte er sich, des mildern Anscheins ungeachrer, dennoch immer
vor, daß bald seine letzte Stunde schlagen werde, lud seine Freunde zn sich ein, und machte in
ihrer Gegenwart sein Testament, worinn er etwas seiner Ehefrau, andres seiner Schwester
Kindern verordnete, für alles Uebrige aber feine einzige noch lebende Schwester zur Erbin
einfetzte. Damit seine gelehrten Arbeiten nicht etwa ungenutzt sich verlieren möchten,
verkaufte er feine Bibliothek'in billigem Preise an seinen Eollegenl den Doctor Caspar Wolf,
mir dem er sich noch während der letzten Lebensrage über die Herausgabe seiner ttisturia
,'laniaruin und anderer seiner gelehrten Arbeiten besvracd, ibin alleo dringend rm'.'rai>l. nnd
überhaupt in diesen letzten Tagen noch vieles schriftlich ausferrigte, uni allen Irrungen
sowohl in seinein Hauswesen als in Besorgung seines gelehrten Nachlasses vorzubeugen. Sticht
ohne Absicht erwähne ich dieser Umstände, sagt Josias Simler, damit unsre Studiren-
den seinem Beyspiele folgen. Denn ob er schon keine Kinder harre, so stand es ihm, als
einem frommen Herzen, dennoch wohl an, feines Weibes, feiner Schwester, und auch seiner
Schwester-Kinder Rechnung zu tragen. Und da er viele feiner gelehrten Arbeiten um des
gemeinen Nutzens willen uuternabm, fo bat er weislich und gottesfurchrig gebändelt, daß er
sterbend noch seine nnzeirigen Geburten einem treuen, gelehrcen und fleißigen Freunde
empfahl, damit dieser die letzte Hand daran lege, und selbige gehörig vollendet zu Tage
rördre

«) Geßner hatte Abbildungen von benla'nsig i,?«« Pflanzenarten aus der Schweiz, Italien,
Deutschland und Frankreich zusammengebracht, und darunter etwa 150 sehr fleißig und
geschickt selbst gezeichnet. Was Salvar Wolf wegen Heransgave der lliswri» «cirpmm versprochen
batte, das wollte er auch redlich halten, stieß aber dabey ans zu viele und zu große
Schwierigkeiten, die ihn endlich ermüdeten und beynahe zwangen, Geßners ganzen bctanifche» Nachlaß

im I. 15«« an Ioach. Camerarius den Golm für 15s Gulden; die vorhandenen und
mit sehr zahlreiche» Anmerkungen von (Z. Geßner ausgestattete» Eremplare des Di osco-
rideS, Theophrast und Plinius aber für 25 Gulden >u verkaufen. Wirklich versandte
auch Wolf Snde Heumonats 1^1 diesen Schal, »ich Straßburg, und bezog dafür jenen Vreis
richtig, dcr für die damaligen Seite» nicht unbeträchtlich, aber mit Rücksicht auf die Wich'
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Geßner batte öftern Besuch von den Kirchendienern, hörte gern auf ihre Tröstungen und

unterredete sich mit ihnen über die heilige Schrift und von der seligen Hoffnung in Christo.
AIs er aber am Tage vorher, ehe er auS diesem Leben schied, vieles von hauslichen
Angelegenheiten mir Heinrich Bullinger, den er ganz vorzüglich liebte, gesprochen, und in Beyseyn

desselben aus vollein Herzen sein Glaubensbekenntnis? abgelegt, so bezeug« er noch in
einer denkwürdigen Rede seine Bereitwilligkeit in diesem Glauben zu sterben.

Am fünften Tage der Krankheit hatten seine Aerzte, wiewohl sehr besorgt um das
Leben des theuren Mannes, dennoch nicht alle Hoffnung aufgegeben. Geßnern selbst däuchte
es, er befinde sich ein wenig besser, er dankte auch einigen Freunden, welche die Nacht durch
bev ihm bleiben und seiner warten wollten, mit Berdeuten, er hoffe ihrer Hülfe nicht zu
b dürfen. Denn er der in seinem Leben so vielen behülflich, niemandem beschwerlich gewesen,
wollte es nicht zugeben, daß seine Krankheir jemand anders als ihm selbst beschwerlich falle.
Man führte ihn nun in sein Schlnfgemach, in welchem er sonst gewöhnlich zu ruhen pflegte,
da bemerkte die einzig anwesende Magd, wie er mit herzlicher Jnnbrunsi zu Gott berete

und sich dann zur Ruhe legte. Gegen eilf Uhr Nachrs aber empfand er, daß die Gewalt
der Krankheit den Sieg über die Natur davon getragen, ließ feine Ehefrau zu sich rufen,
und verlangte, man solle ihn auf sein Studierzimmer führen, wo er schon Tages vorher ein
Bett harre hinbringen lassen und bald darauf gab er in ihren Armen, fanft und unter
frommen Gebeten seinen Geist auf.

Die ganze Sradt trauerte über feinen Tod, und eine Menge feiner Mitbürger folgte
ihm Tages darauf zum Grabe. Er ward im Kreuzgang zum Großenmünsier beygesetzt,
lieben seinem Busenfreund, Johannes Fries, der ihm das Jahr» vorher in die Wohnungen

der Seligen voran gegangen war, fo daß auch der Tod uoch diejenigen vereinigte, deren
Gemüther im Leben fo harmonisch gestimmt waren.

An seiner Stelle wurden von einen, ehrsamen Ratbe die berühmten Aerzte Jörg Keller
und Caspar Wolf zu Lehrern der Philosophie ernannt.
Seine zu Gunsten der Geßnerschen Familie gemachte Siiflung hatte allerley zum Theil

nicht ganz unmerlwürdige Schicksale. Habsucht der einen und Eitelkeit der andern schienen
gegen einander im Streik, wer ans dein wenig-.n, was vorhanden war, den meisienMMrheil
ziehen möchte. Statt Friede und Einigkeit unter den Mitgliedern der Familie zu befördern,
schien sie eher das Gegentheil zu bewirken. Die Sache kam endlich so weit, daß angesel>e»e

Schiedsrichter sich ins Mittel legen mußten, die im Jahr iSgZ unter den cntzwemen Gliedern

der Familie Frieden stifteten und einen wirklich noch im Original vorhandenen gütlichen
Vergleich zu Srcmde brachten. Von da an ist weiter nichts von -srreiligkeiren bekannt, wohl aber
ging der vergoldete Becher verloren, und nur das Original des Wapvenbriess und des Compromisses

erlielc sich noch bis auf unsre Zeiten, und sie werden jetzt, nebst einigen andern
Geßnerschen Reliquien, sorgfältiger als damals aufbewahrt; fo wie auch im verfloßnen
Jahrhundert ein neuer Familienfcnd zusammengelegt wurde, der unter seiner jetzigen vortrefflichen
Verwaltung das beste Gedeihen verspricht.

Unmöglich konnte in den, engen Raum unsrer Blätter alles Merkwürdige aus dem
Leben dieses grcßeu Mannes auch nur angedeuter, ge,chireige !xn» gehörig encwickelr werden.

tigkeit der Sammlung heckst unletcuteiid und vol'encs sûr den redlichen Voli kein Ersatz
war, indem noch wenigstens des Dritthcil jener Euirme a» den bekamilen Buchdrucker Christ.
Frosch ower für Zeichnungen und bcreils fertige Holzschnitte /»rück bezahlt werden mußte.

Pom alten Camererius, we.'ckcr 15^ starb, ging die E«»mluvg au seinen Sohn Iva-
ckiiN' und als auch dieser ohne mänrllckk Erben stenb, ,5,,2 «n die Nütz Ii sch e Familie;
165« an G. Volkammer; ,öyz «n tesse» Sohn; nnd endlich >?44 «n den berühmten
Jakob Trew über, aus dessen Bibliothek sie ,»„, Casim. Christoph Schmiedel
in zwey mir Holzschnitten und Äuxserliicheu versehenen Folivbandei, 1751 und 177, durch
den Druck bckanut machte.



Doch glaub? ich hinlängliches und gerade das daraus entnommen zu haben, was auf einige
nutzliche Bemerkungen hinweisr, die ich noch zum Schlüsse beyfügen will.

Mervooerst verehren wir auch darinn Gottes gütige Leitung, daß in jenem großen
Zeitpunkte, wo das wichtige Werk der Glaubensverbesserung zu Scande kommen und befestiget
werden follte, er nicht nur Männer erweckte, die als Glaubensverbesserer im si«ngern Worwer-
stande mit Feuereifer die Sache in Gang brachten, sondern auch solche, die ohne eigentliche Got-
tesgelehrce zu feyn, durch ihre fonsiigen Kenntnisse dem hervorbrechenden Lichre den Weg bcchnten,
ihm in dem Kreise ihrer Bekannten Eingang verschafften, und bey ihrer nngeheuchelten Frömmigkeit

und Rechtschaffenheit Andern mir gutem Beyspiele vorleuchtcren uud der neuen Lehre Anhänger

gewannen. Wenn wir uns so recht lebhaft in jene Zeiren versetzen, wenn wir im Geiste die

vortrefflichen Männer alle bey uns vorbey wandeln lassen, welche damals in Kirche und Rath das
gewagte Unternehmen ans glückliche Ziel leiteten, so wird einem so wvlü um» Herz, man
freur sich ein Züricl)er zn seyn, man tmumr sich so gern in ihre Zusammenkünfte, man
wunschr aufmerksamer Zuhörer bey ihren Unterredungen feyn zu können; unwillkürlich
ergreift uns eine Hochachtung g^gen dieselben, die wohlthätig auch auf unsre Ansichten und
auf unser praktisches Leben zurück wirkt. Mir schwur diese durch die Sekulaifeyer beförderte
nähere Bekanntschaft mir so manchem unsrer herrliehen Vorfahren von großer Bedeutung.
Oder sollte sie nicht, Jünglinge Zürichs! bey ma'iehem von euch den ernsten Vorsatz wecken,
diese gefeyerren Ahnen in ihren Tugenden nachzuahmen

Ein offner Kopf, glückliche Anlagen, Lernbegierde überwinden alle
Schwierigkeiten, wenn fie mit Beharrlichkeit, Fleiß, Bescheidenheit,
Frömmigkeit und einem guten Lebenswandel verbunden find.

Wie kümmerlich mußte unser Geßner, die vaterlose Wayse, sich eine lange Zeit hindnrch,
fast möchte man sagen, bis an seines Lebens End? beHelsen, wie vielen und großen
Schwierigkeiten mußre er Trotz bieten, die ihn dennoch nie murhlos machten, nie ihn von dem
voraMckten Ziele zurücl schreckten, das cr dann aber auch, und mir dem Ziele die Siegerkrone,
vollsWdig erreichte.

Auch war G.'ßner wohl einer von denen, welche die Wichtigkeit des M innren
Verluste s zu schätzen wissen, und keine derselbeir. unbenutzt verfließen lassen. Oder, wie härre
er sonst das alles leisten können, waS uns von ihm "bekannt ist? Unrerrichrsertbeilung in
den verschiedensten Fächern deS menschlichen Wissens, Unrcrbalrung eines ausgebreiteten
Briefwechsels, Anschaffung von Naturgegenständen auS allen bekannren Ländern Spital--
besorgung, Privatpraris, narurhistorische und anderweitige Reisen, Besorgung seines eignen
Hauswesens, und dann erst die zahlreichen und mannichfaliigen schriftstellerischen Arbeiten!
Wer erstaunt nicht, wenn Geßner in seinem Schreiben an Wilhelm Turner, im
September 25,62, zwey und siebzig von ihm bereits im Drucke erschienene größere nnd
kleinere Werke und Abhandlungen auszählt, und achtzehn andre, die mehr und weniger druck-
ferrig unter seinen Papieren sich befanden! Was lptte ein solch riefer Gelehrrer mit seinen,
eisernen Fleiß und Eifer leisten können, l«tte er zwanzig Jahre länger gelebt!

Er war aber nicht bloß in einzelnen Zweigen des menschlichen Wissens, sond'rn fast in
allen bewandert, ein sogenannter Polyhistor, was bey dem Zustand der Wissenschafren in
damaligen Zeiten zwar fchver, überaus schwer, doch aber noch möglich war. Auch war'S

") Im I. 1562 schrieb Gtßner SN Obrecht! I^innm me 'nwqiie mescne IiortnZ inviare
tiiii licere (bekanntlich batte er sich in einem Memorial an die Rcgieruug um das Lokal zu
einem botan. Garten beworben. Ließe sich nicht vielleicht aus dieser Stelle schließen, seme

Bitte sey ihm gewährt worden?), I>e simul mer«l>»,um, ispi^im, xemmarum ^VZI«, pictk»
rs5 i„i>n>nee»8, keneüi5ü5 XV in qniblis mzri„ur„m »l!vi»ti>mm üc I^euzmmn piscnim !,j.-ec,e5,

»um« ele^!mti5àime in vitro iiejii^lue iunt. Lpist. H1e,iie, p. 125.
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erade diese PolyHistorie, die ihm von manchem überaus hoch angerechnet wurde und ihn sehr
erühmr machie. Nun könnte es vielleicht Jünglinge geben, die sich durch ein so gelrmgenes

Muster verleiren ließen, auf dem nämlichen Wege sich unvergängliche Lorbeeren erwerben zn
Mollen. Diesen Zweck würden sie aber wohl schwerlich je erreichen, und zu ihrem eignen
großen Nachtheil den wichtigen Unterschied zwischen Viel - wissen und Solid - wissen, nur zu
spär, einseben lernen. Gegenwärtig ist der ganze Umfang menschlichen Wissens viel zu
ungeheuer, als daß man sich mehr als höchstens eine encyklopädische Kenntniß desselben erwerben

könnte. In sogar viele einzelne Fächer sind jetzt so weitläufrig und erfodern zu ibrer
tiefern innigern'Erforschung so vielerley Nebenkenntnisse, daß auch der ralenrreichsie zufrieden

feyn muß, wenn er ein einziges derselben bestimmt, klar, vollständig und nach allen
seinen Beziehungen kennen lernt. Es ist gewiß ein mißliches Ding um die Universalgenies
unsrer Tage. Sie blenden wohl. Aber wenn man das, waS sie leisten, der Feuerprobe des

soliden, ForschenS und Wissens unterwirft, wenn man den Kern absondert von der Schale,
so erkennt man bald das Oberflächliche, das Flüchtige; man sieht, daß ein solcher Universalmann

(wir reden hier nämlich nur ron den wirklich gelehrten, nicht von jenen
Treibhauspflanzen, deren Celebrirät wie ein Meteor sich, sogar ohne Rauch, bald in den Lüften
verlieret) in, Grunde doch auch nicht mehr zu leisten vermag als andre Erdensöhne, und
daß er selbst, gleichsam unwMührlich, darauf verfällt, sich ein Hauprfach zu wählen, worinn
er vielleicht Vortreffliches leistet, das aber noch vortrefflicher hätte werden können, hätte der
Mann sich zu rechter Zeit diesen, Fache alkin und ausschließlich gewidmet.

Besonders aber wollen wir einigen aus euch, liebe Junglinge! daS ernstere Studium der

Naturgeschichte empfohlen haben, wozu den Schweizer schon die vielen Merkwürdigkeiten
seines Vaterlandes auffodern, den Züricher aber noch insbesondre das heilige Andenken
seiner Mirbürger, eines Eonrad und Johannes Geßner, Johannes uud Johann Jakob

Scheuchzer, Salomon Schiiiz, Caspar Füeßly ermuntern soll; des hohen
Genusses und der Annehmlichkeiten zn geschweige«, die mit den, auch für's gemeine Leben ss
wichtigen Studium derselben verbunden sind.

Und endlich, denn wir wollen von dem vielen Lehneichen, wozn Geßner'S LebMmns
Stoff darböle, nur dieses noch ausheben: bleibe treu der Religion deiner VäreMDber
so wie Conrad Geßner es that, obne Prunk, in Demuth deines Herzens, mit innigen.
Dank gegen Golt, ohne Geringschätzung ohn5 Herabwürdigung deiner Mitmenschen, deren
religiöse Ueberzeugung nicht mit der deinigen übereinstimmt.

Hat von
Euch jeder seinen Ring von seinem Vater,
So glaube jeder sicher seinen Ring
Den echten. — Möglich, daß der Vater nun
Die Tyrannei) des einen Rings nicht länger
In seinem Hause dulden wollen! — Und gewiß
Daß er euch alle drey geliebt, und gleich
Geliebt, indem er zwey nicht drücken mögen,
Um einen m begünstigen. — Wohlan!
Es eifre jeder seiner unbestochnen
Von Vorurtheilen freyen Liebe nach!
Es firebe von euch jeder um die Wette,
Die Kraft des Steins in seinem Ring' an Tag
?u legen: komme dieser Kraft mit Sanftmuth,
Mir herrlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun,
Mit innigster Ergebenheit in Gott,
Zu Hüls'! Und wenn sich dann der Steine Kräfte
Bey euren Kindes-Kindcskinder» nußern,
So lad' ich über tausend tausend Jahre
Sie wiederum vor diesen Stuhl. Da wird
Ein weisrer Mann auf diesem Stuhle siizc»,
AIs ich, uud sprechen.


	Mit Ulrich Zwingli und so vielen Biedermännern, starb am verhängnissvollen 10ten October 1531 [...]

